
Wie sehen die typischsten
Unterschiede im Ernährungs-
verhalten von Männern und
Frauen aus?

Der auffälligste Unterschied be-
steht darin, dass Frauen in der Aus-
wahl ihrer Nahrung eine Haltung
erkennen lassen, die gemeinhin als
gesundheitsbewusst interpretiert
wird. Das bedeutet, dass das Er-
nährungsverhalten von Frauen im
Durchschnitt eine größere Nähe zu
den propagierten Ernährungsidea-
len aufweist als das der Männer.
Das lässt sich z. B. am höheren
Verzehr von Obst und Gemüse so-
wie einer stärkeren Bevorzugung
einer vollwertigen Ernährung able-
sen. Bei Männern hingegen ist ein

merklich höherer Konsum von
Fleisch und Alkohol sowie eine
Neigung zu schwerer, energierei-
cher Kost zu verzeichnen. Interes-
sant ist, dass sich die Geschlechter
nicht nur in ihren Nahrungsvorlie-
ben und den tatsächlichen Essge-
wohnheiten unterscheiden, son-
dern auch in ihren Einstellungen
zum Essen und Trinken. Hier fällt
ganz besonders ins Auge, dass
Männer deutlich stärker am Ge-
nuss orientiert sind. Das heißt, sie
essen, was ihnen schmeckt, wäh-
rend Frauen ihr Augenmerk sehr
viel häufiger auf Aspekte wie Ka-
loriengehalt und Gesundheitswert
von Speisen legen.

Gibt es für die unterschied-
lichen Essgewohnheiten
physiologische Gründe?

Es wird zwar hin und wieder ver-
sucht, diese Unterschiede auf bio-
logische Gegebenheiten zurückzu-
führen, z. B. auf einen höheren
Energiebedarf bei Männern. Aber
selbst wenn sie in Bezug auf ein-
zelne Parameter naturwissenschaft-
lich abgesichert sein mögen – sol-
che Erklärungsmuster greifen
schon allein deshalb zu kurz, weil
sie die Ernährung auf ihre physio-
logischen Funktionen reduzieren.
Zweifellos betrifft das Nahrungs-
geschehen den Menschen in seiner
Eigenschaft als stoffwechselbe-
dürftiger Organismus, als Teil der
Natur. Doch zugleich sind Essen
und Trinken zutiefst kulturelle An-
gelegenheiten, die nicht von sym-
bolischen Ordnungen und sozialen
Normen losgelöst betrachtet wer-
den können.

Können Sie diesen kulturellen
Aspekt etwas näher erläutern?

Ein eingängiges Beispiel hierfür
ist die Unterscheidung von essba-
ren und nicht-essbaren Dingen,
die in allen Gesellschaften mit
höchst unterschiedlichen Ergebnis-
sen getroffen wird: Ob Schweine-
nacken oder Affenhirn – was die
einen als Alltagskost oder Delika-
tesse ansehen, ist den Menschen
andernorts ein Greuel. Die kultu-
relle Dimension der Ernährung ist
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Fleisch, Deftiges und stark
Gewürztes symbolisieren
Männlichkeit. Männer
essen zudem genussorien-
tierter und achten weniger
auf Kalorien als Frauen.
Wir fragten die Soziologin
Monika Setzwein, wie es
zu diesen Unterschieden
kommt.

Essen:

Typisch männlich
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nicht nur eine Überformung oder
bloße Anpassung an naturgegebe-
ne Erfordernisse, sondern ein ei-
genständiger Bereich, der in eigen-
ständigen Kategorien untersucht
werden muss. Für die geschlecht-
stypischen Ernährungsgewohnhei-
ten bedeutet dies, dass sie vor dem
Hintergrund gesellschaftlicher Ge-
schlechterarrangements und kultu-
reller Vorstellungen über “Männ-
lichkeit” und “Weiblichkeit” zu
betrachten sind.

Wie kommt es demnach zu
den typischen Essstilen?

Geschlechtstypische Essstile bil-
den sich unter anderem durch ab-
weichende Körperideale und unter-
schiedliche Sozialisations- und Er-
ziehungsprozesse heraus, die sich
auf die Präsentation und das Erle-
ben des eigenen Körpers beziehen.
Ernährungsbezogene Handlungen
und Einstellungen werden außer-
dem dazu genutzt, das eigene Ge-
schlecht auszudrücken. Dies lässt
sich aus den Ergebnissen der neu-
en Geschlechterforschung folgern,
die ihr Interesse vor allem auf die
soziale Konstruktion von Ge-
schlecht richtet. Sie untersucht,
auf welche Weise Männlichkeit
und Weiblichkeit im sozialen Mit-
einander hergestellt werden.

Meine These ist, dass das Ernäh-
rungsverhalten – von der Auswahl
der Speisen über Rituale der Nah-
rungsverteilung z. B. am Familien-
tisch bis hin zum Körpereinsatz
beim Essen selbst – als eine Res-
source des Doing gender gelesen
werden kann. Darunter versteht
man die aktive Herstellung und
Kommunikation des eigenen
Mann- oder Frauseins. Bestimmte
Nahrungsmittel und Umgangswei-
sen mit der Ernährung werden ge-
schlechtlich codiert und zu Zei-
chen gemacht, die die Bedeutung
„männlich“ bzw. „weiblich“ tra-
gen.

Wieso trägt Fleisch diesen
„männlichen Code“?

Mit dem Stereotyp des „richtigen“
Mannes verbindet sich ein Ernäh-
rungsverhalten, das gekennzeich-
net ist durch eine Vorliebe für star-
ke Kost: sättigend, deftig, stark ge-
würzt und mit Biss. Weniger ge-
schätzt werden Speisen, die als
mild, leicht, lau oder irgendwie
labberig gelten. Gerichte,
die mit “statusniederen”
Gruppen wie Frauen, Kin-
dern, Alten oder Kranken
assoziiert werden, kom-
men als „männliche“ Nah-
rung kaum in Betracht. Ein
herausragendes Symbol
für Männlichkeit ist in vie-
len Gesellschaften das
Fleisch. Es ist wie kein an-
deres Nahrungsmittel von
einer Aura umgeben, in
der sich Macht, Stärke und
Potenz zu einer quasi magi-
schen Einheit verdichten.

Diese Vorstellungen rüh-
ren vom Mythos der Ein-
verleibung animalischer
Lebenskraft her: Ein Stück
Fleisch auf dem Teller be-
deutet, aus dem Kampf mit
der Natur als Sieger hervorgegan-
gen zu sein. Diese greifbare Ver-
körperung von Herrschaft und Un-
terwerfung der Natur kann zu-
gleich auch als Dokumentation ei-
ner Unterwerfung von Frauen ge-
deutet werden. Deren angebliche
„Naturhaftigkeit“ wurde ja lange
Zeit der „Kultiviertheit“ von Män-
nern entgegengesetzt. Diese Eigen-
schaft als natürliches Symbol der
Macht ist einer der Gründe, war-
um sich Fleisch so gut zur Markie-
rung von Männlichkeit eignet.

Welche Bedeutung messen
Männer dem Essen und
Trinken in ihrem Leben bei?

Essen wird von Männern vor al-
lem als Quelle der Lust und Befrie-
digung erlebt. Es besitzt daher in
ihrem Leben einen deutlich positi-
ven Stellenwert. Psychologische
Studien haben z. B. gezeigt, dass
männliche Jugendliche für eine

gute Mahlzeit gern alles stehen
und liegen lassen und sich nach
dem Essen besonders kräftig und
fit fühlen. Solche Aussagen finden
sich bei Mädchen und Frauen weit-
aus seltener. In ihrem Leben ist
die Ernährung eher ein zwei-
schneidiges Schwert, weil statt
Lust eher ein Kontrollverhalten
aufkommt.

Gibt es Unterschiede in den
sozialen Schichten?

Auch wenn tendenziell typische
„männliche“ und „weibliche“ Er-
nährungsstile ausgemacht werden
können, beeinflussen natürlich
auch andere Variablen den Ernäh-
rungsstil. Dazu zählen beispiels-
weise Schicht, Milieu, Alter und
ethnische Herkunft. Der Einfluss
von Faktoren wie Bildung und
Einkommen auf das Ernährungs-
verhalten ist vielfach dokumentiert
und fällt bei beiden Geschlechtern
ins Gewicht. Allerdings gibt es
Hinweise darauf, dass das Ernäh-
rungsverhalten von Frauen gene-

UGB - Forum 6/01316

Gesellschaft



rell weniger von der sozioökono-
mischen Situation beeinflusst ist
als das der Männer. Insgesamt
scheinen die Geschlechtsunter-
schiede bei den Essgewohnheiten
stärker ausgeprägt zu sein als die
Schichtunterschiede. Hier besteht
aber noch weiterer Forschungsbe-
darf.

Unterscheidet sich der
männliche vom weiblichen
Geschmack?

Der Geschmack lässt sich als eine
Art sozialer Orientierungssinn in-
terpretieren. Er versetzt die Men-
schen in die Lage, mit sozialen
Differenzen umzugehen, indem
sie spüren, was für sie „passend“
ist – ganz gleich, ob es sich dabei
um die Kleidung, die Freizeitbe-
schäftigung oder die Ernährungs-
weise handelt. Der Geschmack ist
entgegen dem Alltagsverständnis
keine zutiefst individuelle Angele-
genheit. Er ist eine Art einverleib-
tes Prinzip, das auf der Basis der
Ungleichverteilung ökonomischer,
kultureller und sozialer Ressour-
cen entsteht und unterschiedliche
Lebensstile erzeugt. Die unter-
schiedlichen Geschmäcke der Ge-

schlechter beim Essen und Trin-
ken, also z. B. die deutliche männ-
liche Präferenz für Fleischgerich-
te, Eier oder Bier und auf der ande-
ren Seite die weibliche Neigung
zu Salat, Quark, vegetarische Spei-
sen und Süßigkeiten, müssen dem-
nach im Zusammenhang mit ge-
sellschaftlichen Ungleichheits-
strukturen und symbolischen Ord-
nungssystemen gesehen werden,
welche sich in das Denken, Wahr-
nehmen, Fühlen und Beurteilen
einschreiben. Auf diese Weise bil-
det sich ein jeweils geschlechtsty-
pischer Habitus heraus, der die
Grundlage für geschlechtstypische
Verhaltensweisen darstellt. Durch
ihren Geschmack verorten sich
Menschen im sozialen Raum,
ohne dass ihnen die Verwobenheit
ihrer geschmacklichen Urteile mit
den Gesellschaftsstrukturen be-
wusst ist.

Wie sieht es mit dem
Ernährungswissen von Mann
und Frau aus?

Verschiedene Untersuchungen be-
legen, dass Frauen meist über ein
besseres Ernährungswissen verfü-
gen. Sie bewerten eine gesunde Er-
nährungsweise insgesamt positiver
als Männer und sind auch eher be-
reit, das eigene Essverhalten ent-
sprechend zu verändern. Aller-
dings entpuppt sich die viel zitierte
Gesundheitsorientierung von Frau-
en bei genauerem Hinsehen weit-
gehend als Streben nach Attraktivi-
tät. Frauen benutzen ihr so genann-
tes Gesundheitsbewusstsein dazu,
ihren Körper nach dem gängigen
Schlankheitsideal zu formen. Das
als „gesundheitsbewusst“ interpre-
tierte Essverhalten verkehrt sich
dann nicht selten in sein Gegen-
teil, nämlich in einen restriktiven,
überkontrollierten Ernährungsstil
bis hin zu Essstörungen wie Buli-
mie oder Magersucht.

Aber der gesellschaftliche
Druck macht doch sicher
auch vor Männern nicht halt?

Der Druck auf die Männer, ihren
Körper im Sinne gängiger Jugend-
und Schönheitsideale zu manipu-
lieren, wächst ohne Zweifel. An-
ders als bei den Frauen steht auf
Seiten der Männer jedoch die
sportliche Betätigung bei der Pro-
duktion von „Schönheit“ im Vor-
dergrund. Es lässt sich aber fest-
stellen, dass zunehmend auch jun-
ge Männer an Essstörungen, vor
allem an Magersucht, erkranken.
Allerdings ist nicht zu erwarten,
dass solche Störungen bei Män-
nern ebenso häufig auftreten wer-
den wie bei Frauen, weil der Um-
gang mit dem eigenen Körper un-
terschiedlich sozial eingespurt ist:
Für Mädchen und Frauen stellt das
Diätverhalten ein grundle-
gendes Element bei der
sozialen Herstellung von
Geschlecht dar. Ihre sozia-
le Anerkennung hängt in
hohem Maße von einer
gelungenen Körpermani-
pulation ab. Für Jungen
und Männer ist dagegen
das sportliche Körpertrai-
ning ein Ausdruck von
Leistungsfähigkeit und
bewirkt somit eher eine
positive Verstärkung. Au-
ßerdem definiert sich die
männliche Attraktivität
weitaus weniger als die
weibliche über das körper-
liche Erscheinungsbild:
beruflicher Erfolg, Geld,
Statussymbole und
Machtpositionen können
äußerliche Mängel wie
Bauch und Halb-
glatze wett machen. Für
Frauen gilt dies nicht.

Frau Setzwein, wir
danken Ihnen für das
Gespräch.

Anschrift:
Monika Setzwein, M. A.
Suhrfeld 18
D-24358 Ascheffel

Monika Setzwein, geb.
1966, studierte Soziologie
und Germanistik und war
als wissenschaftliche Mitar-
beiterin beim Landesfrauen-
rat Schleswig-Holstein und
am Institut für Frauenfor-
schung der Fachhochschule
Kiel tätig. Am Zentrum für
interdisziplinäre Frauenfor-
schung der Universität Kiel
beschäftigte sie sich mit
den Arbeitsschwerpunkten
Geschlechterforschung,
Soziologie der Körper und
Ernährungssoziologie. Der-
zeit promoviert sie am Insti-
tut für Soziologie der Uni-
versität Kiel. Sie ist Autorin
verschiedener soziologischer
Fachbücher und Zeitschrif-
tenartikel und als Referen-
tin in der Fortbildung von
Ernährungsberatern tätig.

Er langt bei Alkohol und Fleisch
zu, sie knabbert Gemüse – die
klassischen Vorurteile bestätigen
sich in vielen Umfragen.
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